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und flüssigecseörper
Von Dr. Otto Dammer.

Nachdem wir in dem Artikel ,,FesteKörper« (s.Nr.18)
das Wesen Und die Eigenschaften der Stoffe im festen Zu-
stande kennen gelernt haben, so wenden wir nun unsere

Aufmerksamkeitzunächstjenem Punktezu, der die Grenze

bezeichnetzwischenfestemfundllüssigemZustande,also-dem
Schmelzpunkte Daß dieser fur die verschiedenen Korper
ein verschiedenerist, braucht nicht erst hervorgehobenzu

werden; denn wir kennen dies aus der Erfahrung,daß
z. B. Blei bei geringererWärme schmilzt,alsEisen. Nach
beiden Enden der Thermometerskalahin giebt es Tempera-

turen, die Uns unbekannte Schmelzpunktebezeichnen. Poch
Niemand hat starren Alkohol gesehenund ebensowenigist
es bis jetzt gelungen, Kohle zu schmelzen.EinErweichen
will man bemerkt haben in der furchtbaren Hitze, die den

Kohlenspitzender Pole einer sehr.starken galvanischen
Batterie entströmt Gleichviel,wir sindberechtigt,das
Vermögen, fest, flüssig Und gasförmigzu erscheinen,fur
alle Körper vorauszusetzen, wir wollen Uns aber jetzt zu

bekannten, häufigbeobachteten Schmelzpunktenfwenden
Daß alle Körper sich ausdehnen beim Erhitzen, haben

wir gelernt, und ich habe in der angeführtenTabelle auch
die Größe der Ausdehnungfür den Temperaturunterschied
von 00 bis 1000 bezeichnet-«Sind diese Zahlen schon
außerordentlichklein, so begreift man leicht, wie einige
Schwankungenund Unregelmäßigkeitenin der Ausdehnung
nur der allergenauestenMessung sichtbar werden können

und wie das gewöhnlicheLeben von diesen Unregelmäßig-
keiten nicht im Geringsten berührt wird. Nichtsdesto-
weniger sind gerade diese Verhältnisse von durchgreifender
Wichtigkeit für das richtige Verständniß des Schmelzens,
und ichmuß deshalb, was sorgfältigeForschung hier ent-
deckt hat, wenigstens in den Hauptzügenwiedergeben.

Beobachten wir also die Ausdehnungder starren Körper
genauer und namentlich bei höherenTemperaturen, so be-
merkt man eine Unregelmäßigkeit,die mit der Zunahme
der Wärme wächst,ohne mit dieser gleichenSchritt zu hal-
ten. Verschieden bei den verschiedenenKörpern, steigt die
Ausdehnung immer mehr und mehr, und für jeden Grad
der Wärmezunahmewird der Werth der Raumvergröße-
rung um so bedeutender, je mehr sich die Substanz ihrem
Schmelzpunkt nähert, so daß unmittelbar beim Schmelzen
der Körper in raschen Sprüngen seine größteAusdehnung
erreicht hat. Bemerkenswerthe Verschiedenheitenbieten
sich alsdann dar, wenn man die Größe der Ausdehnung
bis zum Schmelzpunkt selbst verfolgt. Betrachten wir z.B.
das Verhalten des Wachses beim Erwärmen bis zum
Schmelzen. Vom Gesrierpunkt des Wassers bis 320 wächst
die Größe eines Stückchen Wachses um 1X55,vom 32. Grad
bis 640 steigt nun plötzlichdas Volumen um I-7, ist das
Wachs bei 640 geschmolzen,so ist dabei das Volumen nur

nochum IXMogrößergeworden. Bis zum Schmelzenhaben
wir also eine sehrbeträchtlicheAusdehnung,währenddiese
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beim Schmelzen selbst nur gering ist. Vergleichenwir

hiermit die Stearinsäure GewöhnlichStearm genannt).
Unbedeutend nur (um V4o Von 00 bis 350 Und Um 718
von 35o bis 70 o) wächstdas Volumen bis zum Schmelz-
punkt, der bei 700 liegt, dann aber, währenddes Schmel-

zens, findet so jähe Ausdehnung statt, daß das Volumen

plötzlichUm IJS sichvergrößert· Wir wenden uns endlich
noch zu einem dritten Körper und finden hier, beim Schwe-
fel, wieder ein anderes Verhalten. Ziemlich regelmäßig
dehnt der Schwefel sich aus und zwar von 00 bis 230 um

IJ25»,von 230 bis 460 um IXAW von 460 bis 690 um

IX166,von 690 bis 920 um Vul, dann aber bei der An-

näherungan den Schmelzpunkt, der bei 1150 liegt, wächst
das Volumen von 920 bis 1150 plötzlichum IX« und

vergrößertsich ferner um Vlz beim Schmelzen selbst. Diese
drei verschiedenenArten der Raumvergrößerung beim Er-

wärmen und Schmelzen sinden sich nun mannichfach und

zahlreichvertreten bei den verschiedenenKörpern, am häufig-

sten beobachten wir ein der Stearinsäure ähnlichesVerhal-
ten, so daß der erhitzteKörper in der Nähe des Schmelz-
punktes sichstärkerausdehnt, die stärksteAusdehnung aber

beim Schmelzen selbst erfährt. Man hat in der Technik
auf dies Verhalten Rücksichtzu nehmen, bei der Bereitung
von Abgüssen,denn stets werden stark beim Schmelzen sich
ausdehnende Körper die Form schlecht und unvollständig
ausfüllen, oder gar poröseMassen liefern.

Nach dem Schmelzen haben wir es nun mit flüssigen
Körpern zu thun, und es ist dabei ganz gleichgültigob der

Schmelzpunkt über oder unter der gewöhnlichenTempera-
tur liegt. Wasser ist geschmolzenesEis, Quecksilber kennen

wir meist auch nur geschmolzen,und diese Stoffe verhalten
sichin der Beziehung, auf die es uns hier ankommt, ganz

gleich wie das bei —- 1150 schmelzendeStickstosfoxydul
oder das bei —s—12500 schmelzendeGold. — Von der Aus-

dehnung flüssigerKörper machen wir die bei weitem wich-
tigste Anwendung im Thermometer, ja mit der durch die

Wärme bewirkten Ausdehnung messen wir sogar einzig und

allein die Wärme selbst. Wir beurtheilen die Kraft der

Wärme nach der Arbeit, die sie ausübt, indem wir zusehen,
um wieviel das Quecksilber oder der Alkoholin einem Glas-

röhrchensichausgedehnt haben. Ziehen wir aber aus der

Bewegung der Quecksilbertheilcheneinen Schluß auf die
« vorhandene Wärme, so sprechen wir damit nicht nur die

richtige Ansicht über das Wesen der Wärme aus, sondern
wir bestätigenauch in Gedanken das schöneGesetz Fam-
dey’s von der Umwandlung und Unvertilgbarkeit der

Kraft.«·) Das Quecksilber giebt darum einen so brauch-
baren Maaßstab«für die Wärme ab, weil es sich außer-
ordentlich regelmäßigausdehnt. Diese großeRegelmäßig-
keit ist aber eine begrenzteund zwar nach zwei Seiten hin.
Die Unregelmäßigkeitder Ausdehnung der Körper gegen
den Schmelzpunkthin kennen wir; umgekehrt gilt diese
nun auch für das Quecksilber gegen den Erstarrungspunkt
hin und ebensobedeutenden Schwankungen unterliegt die

Ausdehnung desselben, wenn sich die Temperatur seinem
Siedepunkt nähert. Deshalb sind die Temperaturen mit
dem Quecksilberthermometergemessen abwärts nur bis
etwa 320, aufwärts bis 3500 zuverlässiganzugeben. Bei
400 erstarrt das Quecksilber, bei 4000 siedet es. Zur
Bestimmung sehr hoher Temperaturen bedient man sich
deshalb des schonerwähntenLuftthermometers; will man

dagegen sehr niedrigeTemperaturen messen,so benutztman

M) Auf den Wunsch des Herrn Herausgebers werde ich mir
erlauben eine kurze Darstellung dieses so wichtigen und interes-
santen Gesehes mit uächstemvorzulegen.
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ein Thermometer mit Alkohol oder Schwefelkohlenstoffge-
füllt, weil die Erstarrungspunkte beider Flüssigkeitenaußer-
ordentlich tief liegen.

Was ich bis jetzt von der Ausdehnung flüssigerKörper
gesagt habe, läßt schon darauf schließen,daß dieselbe eine

ziemlichregelmäßigesein muß,Und in der That wächstund

nimmt sie ab ziemlich gleichenSchrittes mit dem Steigen
und Sinken der Temperatur, freilich mit Abweichungen,
die für jede einzelne Flüssigkeit durch genaue Messungen
festzustellensind. Was ich schon beim Quecksilberanführte,
gilt allgemein, je nähernämlich die Temperatur dem Er-

starrungs- oder Siedepunkte ist, um so unregelniäßigerist
die Ausdehnung Jm Ganzen dehnen sich die Flüssigkeiten
stärker aus als die starren Körper und von ihnen wieder

diejenigen am stärksten, deren Siedepunkt am niedrigsten
liegt, so daß sie also auch in dieser Beziehung mit den

starren Körpern sichgleichverhalten.
Ueber die Methode, die Ausdehnung flüssigerKörper

zu messen, will ich hier noch Einiges sagen, um daran zu
zeigen, einmal, wie die Wissenschaftbei Gewinnung ihrer
Resultate nach allen Seiten hin ihre Aufmerksamkeit rich-
ten muß, dann aber auch, wie man auf verschiedenenWegen
zu demselben Ziel gelangen kann. Nicht wie bei den star-
ren Körpern durch einfache Anlegung genauer, wenn auch
mikroskopischerMaaßstäbe gelangt man bei den Flüssig-«
keiten zur Kenntniß der Größe ihrer Ausdehnung; die

Flüssigkeitenbesitzenkeineihnen eigenthümlicheselbständige
Form, diese ist vielmehr abhängig von dem sie einschlie-
ßendenGefäße, und somit gewinnt man keine reinen Resul-
tate durch Messung, weil ja das Gefäß selbstsichausdehnt.
Man hat also, wenn man in thermometerähnlichenAppa-
raten die Ausdehnung slüssigerKörper mißt, zunächstdie

Ausdehnung des Glases zu erforschen und diese alsdann
mit in Rechnung zu bringen. Dann freilich erhält man

genauere Resultate als bei den starren Körpern, weil sich
hier die Ausdehnung der ganzen in der Kugel enthaltenen

«

Masse auf das feine Röhrchen überträgt und an diesem
gemessenwerden kann. Je größer die Kugel, desto genauer
werden die Resultate. Bei den starren Körpern mißtman

zur Erreichung desselbenZweckes oft nicht den erwärmten

Körper direkt, sondern befestigt ihn an einem Ende und

läßt das andere frei gegen einen Zeiger wirken, der hebel-
artig einen bedeutend verkürztenArm hat. Drückt nun

das sich ausdehnende Metallstäbchengegen den kurzenArm

des Zeigers, so bewegt sichnatürlich der lange Arm in ent-

gegengesetzter Richtung und seine Spitze beschreibteinen

großenBogen.
Dies ist die eine Art, die- Ausdehnung flüssigerKörper

zu messen, die andere besteht in einer Wägung. Habe ich
ein Fläschchenmit einem langen dünnen Halse, an welchem
mittelst Tusche oder eines feinen StückchenPapieres ein

Punkt bestimmt ist, so kann ich leicht ermitteln, wieviel

Wasser von einer bestimmten Temperatur dies Fläschchen
genau bis an die Marke enthält. Dies sei Mir bekannt.
Fülle ich nun das Fläschchenmitderzu UntersuchendenFlüs-
sigkeitsorgfältig bis an die Marke, merke die Temperatur
Und wäge, so erhalte ich das Gewicht der Flüssigkeit,wenn

ich vorher das Gewicht des Fläschchensabgezogenhabe.
Gesetzt nun ichwüßte, wieviel Wasser von 00 und wieviel

Alkohol von 0o mein Fläschchen·eUthält,so kann ich leicht
beideZahlen mit einander vergleichenund erhalte auf diese
Weise — durch Division des Alkoholgewichtesdurch das

Wassergewicht —j dass»specisischeGewicht-«des Alkohols.
Es ist selbstverständlich-daß ich wenn ich bei 150 beide

Wägungen wiederhole, andere — geringere — Gewichte

sinden werde, denn beide Flüssigkeitendehnen sichja von



0o bis 150 aus und folglich faßt derselbeRaum nicht die-

selbe Menge bei beiden Temperaturen. Vergleicheich das
bei 150 gefundene Gewicht des Alkohols mit dem bei 00

gefundenen und dem des Wassers, so kann ich hieraus leicht
das Verhältnißder verschiedenenGewichtebei gleichemVo-
lumen und somit die Ausdehnung selbst berechnen.—

Eine höchstbemerkenswertheAusnahme von dem Ge-
setz,daß Wärme die Körper vergrößere,macht das Wasser.
Freilichauch dehnt es sich beim Erhitzen aus und ziehtbeim
Erkalten ebenso sich wieder zusammen, regelmäßigstärker
Und stärker bis zu 40 über dem Gefrierpunkt. Dann bei

weiteremErkalten dehnt es sich aus bis es erstarrt und
nimmt dann plötzlichbeim Uebergang in Eis einen um

Vm größerenRaum ein als im flüssigenZustande.
erinnere an die Mauern zusammenziehendeKraft des er-

kaltenden Eisens und glaube, daß es dann begreiflicher
wird, daß die Kraft, mit der die Ausdehnung des Wassers
beim Gefrieren vor sich geht, jeden Widerstand überwindet.
Jn den feinsten Fugen eines Geinäuers, eines Gesteins,
sammelt sichWasser und gefriert bei niedriger Temperatur,
die Eiskrystalle wachsen und erweitern die kleine Fuge. Bei
eintretendem Thauwetter Vermag nun mehr Wasser einzu-
dringen, welches, wenn es gefriert, eine entsprechendgrößere
Wirkunghervorbringt. So oft auch dieser oft unbeachtete
Vorgang sich wiederholenmuß, endlich zersprengt er doch
den Felsen. Und in jeder Erdscholle, in jedem Steinchen
können wir diese zerstörendeGewalt des gefrierendenWas-
sers beobachten,der kein Felsen widersteht, die Sorge trägt

Ichv
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»daß die Berge nicht in den Himmel hinein wachsen.«
Aber von noch hervorragendererBedeutung im Haushalt
der Natur wird dies eigenthümlicheVerhalten des Wassers
durch die Leichtigkeitdes Eises. Dehnt sichWasser von

40 bis 00 aus und wächstsein Volumen beimUebergang
in Eis um Um so ist klar, daß Eis leichter ist als Wasser,
daß es auf dem Wasser schwimmt. Wäre das Wasseram

dichtesten— schwersten — bei 00, so würde bei eintreten-
der Kälte das an der Oberflächeerkaltete Wasser stetig sin-
ken; wäre endlich die Temperatur bis 0o gefallen, so bil-

dete sich an derOberflächeEis, das alsbald, weil es schwerer
wäre als Wasser, sinken würde. Neues Eis bildete sich-
immer größereMengen sammelten sicham Boden der Flüsse-
endlich wären diese durch und durch erstarrt; keine Sommer-
wärme vermöchtediese Eismassen zu schmelzen, das Leben

auf der Erde wäre unmöglich oder doch auf einen sehr
schmalenGürtel zu beiden Seiten des Aequators beschränkt.
Durch die Eigenschaft des Wassers bei q- 40 am schwer-
sten zu sein, ist den Tiefen der Flüsse dieseTemperatur ge-

sichert· Beim Erkalten an der Oberflächegeht das Wasser
nieder, sobald aber die Temperatur unter 4 0 sinkt, schwimmt
dies kältereWasser,weil es leichter ist, auf dem 40 warmen,

erkaltet unter 00 und erstarrt zu dem schwimmenden Eise,
unter dessen schützenderDecke die Bewohner des Wassers
gesichert den Winter überdauern. Leicht-ist dann die stei-
gende Sonne im Frühling im Stande, die verhältnißmäßig
dünne Eisdecke zu schmelzenund belebend das Wasser zu

durchwärmen.—-

MAX-—-

Hwätoi-(Hstroiv,die heilige Insel des kaspischenHee5.««)
Von Jranz Roßmäszleu

Fern von der deutschenHeimath, vergönne mir es, ge-
neigter Leser, Dir eine kleine Insel des kaspischen Sees zu
beschreiben,die bis jetzt der Wissenschaft noch fast unbekannt

ist und doch dem betrachtendenAuge des Naturfreundes Jn-
teressanteres bietet als manche ihrer größtenSchwestern, ob-
wphl sie in landschaftliche Hinsicht mehr ais eiatöaig und
öde genannt werden kann; denn weder Berg noch Thal,
oder einen von Bächen durchrieselten Wald würdest Du
auf dem Orte erblicken, der jetzt mir mit noch mehreren
Deutschen für längereZeit die zweite Heimath sein soll.

Die vor unserer Ankunft gänzlichunbewohnte Insel,
welche in nordöstlicherRichtung ohngefährsieben deutsche
Meilen (50 Werst) von Baku entfernt liegt, hat ihren Na-

«) Jn vorsiehendein Artikel beginnt mein Sohn eine Reihe
von naturwissenschaftlicheuMittheilungenund Schilderungen
über ein Gebiet, welches, an dem ostlichenRande von Europa
liegend, in geologischer und anderer Hinsichtzu den·interes»sa«n-
testeu unseres Erdtheils gehört. Dort liegt die vulkanischeThatig-
keit des Erdinnern der Oberflächeso nahe, daß fast bestanng
deren Wirkungen zu spüren sind, wie mir unter Anderenimein

Sohn auch schkcibk, daß die vor einein Jahre durch ein Erd-
beben zerstörteStadt Scheniacha,«uordöstlichvon»Bak·u,nu-
liinast wieder von dieser furchtbaren vulkanischen Thatigkeithinn-
gesucht worden ist und dast niauaiich in Bakn Erdstoßevertpnrt
hat. — Die Wirksamkeit meines Sohnes, als technischerLeiter
einer Parafiinfabrik, die Nähe des Kaukasus nnd die unmittel-
bare Nachbarschaft der Reste der alten Parsen, wird ihm viel-

facheGelegenheitgeben, uns Lehrreicheszu berichten. D.H.

nien wahrscheinlich von den Feueranbetern erhalten, deren

letzte Bekenner sich jetzt in der Nähe Baku’s an den berühm-
ten ewigen Feuern angesiedelt haben, denn ebenso wie an

jenem weltbekannten Platze, brennt auch auf unserer Jnsel
ein wenngleich kleineres ewiges Feuer. Wie aus der dieser
kleinen Beschreibung beigefügtenKarte ersichtlichist, er-

streckt sichSwätoi-Ostrow in der Richtung von Nord-

West nach Süd-Ost in der Nähe der HalbinselApscheron A.

Jhr südlichstesEnde, der Halbinsel am nächsten, ist von

derselben höchstens eine Werst (sieben Werst gleich einer
deutschen Meile) entfernt., während die Entfernung des
nördlichstenTheiles vom Festlande wohl das Doppelte be-
tragen kann. Die Jnsel selbst ist gegen acht Werst lang
und an den breitestenStellen eine Wersi breit, und zwischen
ihr und der HalbinselApscheron führt das von den Dampf-
schiffengesuchteFahrwasser.

Das Fundament, gleichsamdas Knochengerippeder
Jnsel besteht aus demselben weichen Sandstein, der die
Felsen der Halbinsel Apscheron bildet und tritt am Rande
der Jnsel theils in kleineren Steinblöcken,theils in zerklüf-
teten und ausgewaschenenFelsen zu Tage. Diese Fels-
masse wechseltöfters, zumal am östlichenUfer, mit einem
theils bröckligen,theils festen Muschelkalkab, der oft nur
als ein Gemengegrößererund kleinerer Seemuschelner-

scheint, die durch ein lehmiges Bindemlttel zusammenge-
halten ein Ganzes bilden. Merkwürdigist es, daß der

hier und dort in der Mitte der Jnsel zu Tage liegende
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Sandstein nicht dieselbemassige Felsenfvrnlntivnzeigt- Wie

an der Küstevon Apscheron und an den Rändern der Insel,
sondern in parallellaufender Ablagerung mehr ein schiefer-
artiges Gebilde zeigt. Ein ganzer Theil der Insel bietet

vermögedieserAblagerung ein eigenthümlichesgassenartiges
Ansehen«Die schmalen,oft einen Fuß hochUnd darüber sich
erhebenden neben einander laufenden Sandsteinlinien lassen
so zwischen sich einen mehrere Fuß breiten Zwischenraum,
der mit einem fetten Lehm oder Sand ausgefüllt ist. Alle

diese Ablagerungslinien zeigen dieselbe Richtung wie auf
der Halbinsel Apscheron und berechtigendemnach zu dem

Schluß, daß Swätoi einst ein Theil des Festlandes war

und durch vulkanischeVorgänge, von denen der ganze
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Kaukasus ja Zeugnißgiebt, erst zur Jnsel gemachtwor-

den ist.
An der östlichenSeite der Jnsel erstrecken sich diese

Sandsteinfelsennoch weit in das Meer, eine Reihe gefähr-
llchek, von dem Schiffer gefürchteterKlippen bildend, an

denen schvvnmanches Schiff bei den heftigen Nordwinden
des kaspischenSees zerschelltist.*). Noch jetzt liegen die
Trümmer zweier solcher unglücklichenWracks an jenen

We)Von der Tücke des Kaspi-Sees giebt es einen Begriff,
daß mir mein Sohn schreibt, daß ein Schiff, welches Fabrik-
utensilien von Baku nach-der Insel bring en sollte, ,,30 volle

Tage« von den Nordwinden herumgewor en und fast bis zur
versuchenKüste getrieben worden war, während diese kurzeReise
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Stellen. Bei ruhigem Wetter sieht man am ganzen öst-
lichen Horizont diese schwarzen unheilbringenden Punkte
emporragen, über die bei einem Sturm die Wellen hinweg-
stürzen und sie so dem Auge des unglücklichenSeefahrers
verdecken, der in ihre Nähe kommt.

Für Ackerbau eignet sich das angeschwemmte Land,
welches öfters von sandigen, unfruchtbaren Stellen und

salzigen Teichen unterbrochen«wird,ganz gut, und zeigt
jetzt- WV der Pflug UUV erst an wenigen Stellen gewühlt
hat, eine üppigeVegetation von niedrigen,holzigenSträu-
chern, die selten höherals 2 Fuß sind,

An zwei Stellen wird jedoch dieser Pflanzenteppich
durch mächtigeschwarzeStellen unterbrochen, über deren

Natur man beim ersten Anblick erstaunt. Bald glaubt
man vor einem schwarzen Spiegel zu stehen, der keine Un-

ebenheit zeigt, bald schreitet man wie über das Schild einer

riesigen schwarzenSchildkrötemit den kleinen Erhöhungen
und um dieselbeneoneentrischlaufenden Linien; bald wieder
erblickt man eine Reihe kleiner Hügel, deren Spitze einen

Krater bildet, in dessenSchlund eine schwarze zäheMasse
sichbefindet.

Alle diesePlätze, N, über welcheman zur Winterszeit
ungestraftgehen kann, sind im Sommer in einem zähen,dick-

flüssigenZustande und werden durch schwarze Naphta
oder den Kirr, wie es in der Tartarensprache heißt, ge-
bildet, bis jetzt nur ein untergeordneter HandelsartikeL
bald aber die Triebfeder einer großenFabrik und für Ruß-
land ein neuer HandelsartikeL

Mit diesen Naphtaquellen auf jeden Fall in Verbin-

dung stehend, treten an verschiedenenStellen der Jnsel die
G as entwicklungsplätze G G hervor, die das Gebiet der

Kirrlager fast von allen Seiten umschließenund auch im

Schooße derselben häusig zu sinden sind. Dieses Gas,
«

welches sich hier in reichlicherMenge entwickelt, ist eine

·Kohlenwasserstoffverbindung,auf jeden Fall ganz dieselbe,
welche die großartigen ewigen Feuer bildet, welche so be-
deutend find, daß man auf Swätoi, welches von jener
Stelle über zwanzig Werst entfernt ist, Nachts den Feuer-
scheinam westlichenHimmel sieht. Auf der ziemlichin der
Mitte der Jnsel gelegenen»auf der Karte bezeichneten
Stelle ist diese Entwicklung am stärksten. Die Haupt-
quellen sind in zwei kleinen Thürmchenvereinigt und geben
ein lustiges Feuer, während die übrigen frei ausströmen-
den ein eigenthümlicheszischendes Geräusch verursachen.
Nicht weit von diesem Schauplatze vulkanischerThätigkeit
liegt ein großerBrunnen Lq, dessenlaugenhaltigesWasser
von fortwährendaufsteigendenBlasen Schweselwasserstoff-
gases in steter Bewegung erhalten werden, und welcher
einen schwarzen, stinkenden Schlamm in großer Menge
absetzt.

Auch mit dem wichtigstenLebensbedürfnißdes Men-

schen, gutem Trinkwasser, hat Mutter Natur diese merk-

würdigeJnsel reichlichversehen. Mehrere Quellen süßen
Wassers, welche dicht am westlichenund nördlichenUfer der

Jnsel liegen, erquicken den dürstendenMUnd mit ihrem
Labetrunk q.

«·

Das Thierreich ist auf Swätoivfnstnur durchVögel
vertreten, von denen die verschiedenartigstenEnten, Schwäne,
Gänse, Trappen, Pelikane, Adler, Reiher und noch viele

andere WasservögeL Von den Säugethierenfinden sich
meines Wissens nur Füchse Und Mäuse als Bewohner
der Insel.bei· gutem Winde in wenigen Stunden zurückzulegensei·

'-—« —'——
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Hteinmandeln

Nicht ,,versteinerte«Mandeln, sondern Gebilde, welche
blos wegen ihrer Gestalt Und ihres Vorkommens in der

Masse anderer Gesteine, wie Mandeln im Backwerk, so ge-
nannt werden-

,
Auch das Steinreich in seinen großartigenUmrissen-

in«welchen es uns Felsen vorführt, hat im innern Gefüge
seiner Massen einen gegliederten Bau, wie der aus ein-

zelnen LebenswekkzeugenzusammengesehteThier- und

Pflanzenleibznur daß in jenem nicht wie in diesemdie ein-

ZeknmTheile zu einem einigen Lebenszweckzusammen-
wirken.

Einen solchen gemeinsamen Zweck hat der zuweilen
ziemlichverwickelte innere Bau der Gesteine nicht — wir
erinnern uns hierbei des UnterschiedeszwischenStein-Art

und Gesteins-Art aus Nr. 23 des Vor. J. —

vielmehrist
die Verschiedenheitdieses Baues durch die chemischenund

physikalischenEigenschaften der Masse und durch dieA·rt
der Entstehung der Felsarten und der bei letzterermitwir-

kenden Ursachen bedingt. »

Wie auch sonst oft, so dientes auch hier, uns derartige
Erscheinungen, welche wir nicht vor unseren Augen statt-

6

findensehen,nach solchenErscheinungenzu erklären,welche
wir selbsthervorrufen, oder die wenigstens von uns wäh-
rend ihres Vorganges beobachtet werden können. Wir er-

innern uns daher jetzt an das Brotbacken, bei welchemder

dichte, zäheTeig bei gelinderWärme durchKohlensäure-
Entwicklung allmälig anschwillt, »steigtoder aufgeht-C
und unter Zunahme dieser Gasentbindungim Ofen zu
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ganz blasigemBrote wird. Diese bekannte Wahrnehmung,
für welcheich auch an die weniger allgemein bekannte Ver-

kookungder Steinkohlen hätte erinnern können, erklärt uns

vollkommen den Grund, weshalb die Lava oft ganz blasig
ist. Es hat auch in ihr Gasentbindung stattgefunden.

Weiter erinnern wir uns an das Schimmligwerdendes

Brotes. Wir sehen an fchimmligemBrote die innern Wan-

dungen der Blasen des Brotes mit Schimmelpflänzchen
bedeckt, ja zuletzt dieseoft ganz davon erfüllt. Wir lassen
es dabei jetzt dahin gestellt, ob dieseSchimmelpflänzchen
durch Urerzeugung entstehen, oder ob auch zu ihnen im

Brotteige bereits Keimkörner vorhanden waren. Jeden-
falls aber treten dieStoffe, durch welchesich die Schimmel-
pflänzchenaus den Keimkörnern entwickeln, aus der Brot-

masse in den Hohlraum der Blasen hinein, indem sie zu

Zellstoff werden.

So vorbereitet werden wir nun die Steinmandeln und

ihre Natur besser verstehen.
Es kommen in vielen Gesteinen, namentlich in pluto-.

nischen, d. h. wahrscheinlichdurch Schmelzung und darauf
folgende Erstarrung entstandenen, wie Basalt, Klingstein
und Melaphyr, sehr häufigEinschlüssevor-, welche«ganz
anderer Natur sind, als die sie einfchließendeGrundmasse
des Gesteins, zwischenwelcher und jenen ein ebenso großer
Unterschied stattfindet, wie zwischendem braunen Teig des

Honigkuchens und den Mandeln darin.
Das eben genannte Gebäck ist natürlich ganz anderer

Natur, als das Mandeln einschließendeGestein,"weil letztere,
wie wir bald sehen werden, nicht — wie die Mandeln im

Kuchenteig — selbst schon im Gesteinsteig enthalten waren,

sondern wie die Schimmelpflänzchenin die Brotblasen erst
später in die Gesteinsblasen hinein gekommensind.

Aber jenes süßeBackwerk, nach welchemsichzur Weih-
nachtszeit die Kinderwelt so sehr sehnt, kann uns in an-

derer Weise als geologisches Gleichniß dienen. Es finden
sich nämlich in verschiedenen älteren und jüngerenGebirgs-
formationen sogenannte Conglomerate, auch Breccien

oder Puddingsteine genannt, in welchen Geschiebe, oft
von den verschiedenstenGebirgsarten, in einer Teigmafse
eingebackensind. Bei diesen ist es gar keinem Zweifel

«

unterworfen, daß die Gefchiebein der noch breiartigweichen
Grundmasse des Gesteins eingeschlossenwurden, also älter
als diese letztere sind. Das Entstehungsalter zweier Con-

glomeratschichten im Vergleiche zu einander ist also in

vielen Fällen leicht aus der Natur der von ihnen um-

schlossenen Geschiebe zu bestimmen. Dasjenige Conglo-
merat wird als ein älteres, d. h. früherentstandenes gelten
können als das andere, dessenGeschiebeeinschlüssenur aus

Bruchstückeneiner oder mehrer älteren Gesteinsarten be-

stehen. während das andere aus Geschieben jüngererGe-

birgsarten zusammengesetzt und deshalb voraussetzlichselbst
jüngerenUrsprungs ist· Jedoch ist einzugestehen,daß die-

ser Maßstab der Altersbestimmung der Conglomeratschich-
ten dennoch ein betrügerischerist; denn es ist denkbar, daß
bei der Entstehungdesjenigen Conglomerates, in welchem
nur Geschiebeälterer Gebirgsarten eingeschlossensind, nur

solche alte Geschiebe im Zusammenschwemmungsgebiete
vorhanden waren, währendgleichzeitigoder vielleichtsogar
noch früher an einem anderen Orte der Erde aus gleichem
Grunde Conglomerate nur aus jüngeren Geschiebm sich
bildeten.

Wir kehren nun zu den Mandeln zurückund fassen das

bisher Gesagte zu der Unterscheidung zwischeneinem Man-

delgestein und einem Conglomeratgestein wiederholendda-

hin zusammen, daß wir unter ersterem eine solcheGesteins-
att Verstehen- in welcher anfänglich leere Blasenräume
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vorhanden waren, die später von einer Steinmasse ausge-
füllt wurden; unter letzterem dagegen eine solche, welche
aus der Verbindung großer Geschiebemassendurch einen

Steinteig entstanden ist.
Die blasige Lava hat die Geologen veranlaßt, auch

andere blasige Gesteine für Schmelzungsprodukte zu er-

klären, obgleich man deren Schmelzzustand,der in sehr alte

Zeiten fällt, nicht gesehenhat. Daß in neuesterZeit Einige,
namentlich Voll-Iet- diesen Schluß für unzulässigerklären
und die Blasenräume solcher Gebirgsarten, z. B. des Ba-

saltes und Melaphyrs, anders erklären,soll uns jetzt nicht
abhalten, uns zu der herrschendenund vor der Hand auch
noch unwiderlegten Ansichtzu bekennen, sie wenigstens der

folgenden Betrachtung zu Grunde zu legen. Den Feuer-
ursprung der Basalte und Melaphyre und einiger ver-

wandten Gesteine angenommen, wozu eine Menge Er-

scheinungen an denselben fast nöthigen, so kann uns das

Vorkommen von Blasenräumen in ihrer Masse nicht wun-

dern, denn wir wissen von den Vulkanausbrüchen,daß bei
allen solchen Feuergeburten die gewaltigsten Gasentbin-

dungen stattfinden, und wir auch bei dem Brotbacken Gas-

entbindung als die Ursache der Porosität des Brotes ken-

nen lernten.

Betrachten wir zunächstdie Stoffe, welchesich als Aus-

füllungsmasse in den Blasenräumen —- als Mandeln —

finden; sie sind sehr verschiedener Natur. Was zunächst
die Form ihres Auftretens betrifft, so ist diese meist ent-

weder Krystallform oder Stalaktitenform oder zeigt con-

centrische oder ebenflächigeSchichtung einer dichten Masse,
seltner ist sie amorph, d. h. ohne dergleichenGestalt- und

Gefügeverhältnisse,sondern eben gestaltlos (amorph) wie

z· B. Glas oder Feuerstein. Neben einigen anderen weniger
häusigenSteinarten, welchedie Mandeln bilden, bestehen
diese meist aus den verschiedensten Abänderungen des

Achates, z.B.Onyx, Chalcedon, Carneol, ausAmethyst,«
Quarzkrystallen (alIe diese Steinarten sind im Wesen
Kieselsäure), aus Kalkspath, Zeolith, Chabasit, Na-

trolith und andern zeolithischenSteinarten.
Von ihnen wurden entweder die Blasenräume voll-

ständigoder nur zum Theil ausgefüllt und letzteres zwar
in der Weise, daß entweder ein centraler oder ein seitlicher -

Raum übrig bleibt, wie wir die beiden letzteren Fälle an

Fig. 4 und 5 sehen.
Diese, sowie Fig. 1, 2 und 6 stellen ganze Mandeln

im Durchschnitt dar, währendFig. 3 nur einen Theil eines

solchen Durchschnittes und Fig. 7 nur eine kleine Stelle
einer Ablagerungsschichtvergrößertzeigt. Fig. 1, 2, 3

und 7 sind nach der Natur gezeichnet, die andern nach
Leonhard und Nöggerath copirt.

Die Amethystmandel 5 stammt von dem berühmten
Achatmandelfundorte im Nahethale, in der Umgegend von

Oberstein, in dem OldenburgischenFürstenthumBirkenfeld,
wo der die Mandeln einschließendeMelaphyr in Europa
das mächtigsteVorkommen zeigt. Dort sindek Man die-

selben theils lose im Erdboden, welcher durch die Ver-wit-

terung des Melaphyrs entstanden ist- theils werden siejetzt,
da jene so ziemlichaufgelesen sind- bekgmännischgewonnen-
indem man die Melaphyrfelsen sprengt UUd die Mandeln

herausschlägt,welche sichIeicht CUZ der Melaphyrmasselösen
lassen. Die Figuren 1, 2 Und 3 sind nach in Leipziggekauf-
ten Achatmandeln gezeichnet-Welchewahrscheinlichaus Bra-

silien stammen, denn solcheMandeln, in denen die Achatmasse
ebenflächigabgelagert1st. sollen nachNögg erath beiOber-

stein und überhaklptM DeutschlandundFrankreich, niemals
vorkommen, währenddies außerBrasilien auch in Nord-

Europa der Fall Ist. Wenn sichdieses als eine allgemeine
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Thatsache bewahrheitensollte, sowäre dies einehöchstmerk-

würdigeund zur Zeit noch unerklärlicheErscheinung
Denken wir uns die Mandeln als die Ausfüllungs-

masse von Blasenräumen eines Gesteins, so können wir

bei einem Blick auf Fig. 1 die Vermuthung, ja die Ueber-

zeugung nicht unterdrücken,daßder Hohlraum des Gesteins,
in welchem sie sich bildete, oben bei a einen Zugang aus

letzterem hatte, durch welche der Mandelstofs in den Hohl-
raum hineinfloß,wie wir eine Flüssigkeitdurch das Spund-
loch in ein Faß füllen. Diese Einflußöffnung, von den

Geologen Jnfiltrationskanal genannt, ist an einer

aus dem Melaphyr herausgelöstenMandel in der Regel
äußerlichnicht zu erkennen; es ist also ein glücklicherZufall,
daß beim Durchschlagen dieser Mandel gerade die Einfluß-

öffnunggetroffen wurde. Alle obersteiner Und brasiliani-
schen Mandeln, deren ich eine großeZahl untersucht habe,
zeigen eine eigenthümliche,ganz übereinstimmendeBeschaf-
fenheit ihrer äußerenOberfläche,welche sich schwer beschrei-
ben läßt. Sie gleichteinigermaßender verwitterten Ober-

flächeeiner zusammengesetztenFelsart, z. B. Granit, oder

noch mehr der des Pechsteins, und ist offenbar der Abdruck

von der Wandung des Hohlraunies, in welchem sich die

Mandel bildete. An einer meiner brasilianischen Achat-
mandeln bemerkt man auf der Oberflächemehrere flach

warzenartige,rundliche, ziemlichregelmäßigeErhöhungen-
dieich für die äußerenKennzeichen von Einflußöffnungen
hielt — denn sehr oft haben die Maiideln deren mehrere
gehabt—; allein als ich mitten durch eine solcheWarze
ein Stück absprengte, fand ich, daß der Schein getrogen
hatte, und diese Erhöhungennur die Abgüsse von krei-
Uen Vertiefungenin der Wandung des Hohlraumes sein
konnten.

Neben der nahe liegenden Erklärung der Mandelbil-
dUUgdurch Einflußder Steinmasse in den Hohlrauin der

Welaphykblaseist die der allseitigen Durchschwitzungdieser

flfilsigenMassedUrchdie ganze Wandung schon deswegen
nicht zulässig,weil man durch die künstlicheFärbung der

Mandeln(s. Nr. 13, S. 208) erfahren hat, daß manche
Schichtenfür Flüssigkeitenundurchdringlich sind. Es müßte

Namllch.dukchAblagerung einer einzigen solchen undurch-
dringlichen Schicht jedes weitere Nachdringen der Stein-

flüssigkeitvon außen nach innen, was ja nur durch alle
bereits abgelagerte Schichten hindurch stattsinden könnte,
verhindert werden.

Die Betrachtung der Mandeldurchschnitte,welche un-

sere Figuren darstellen, lehrt uns nun, daß die Flüssigkeit
hinsichtlich der Farbe, die von der chemischenZusammen-
setzung jener abhängig sein muß, und der Dichtigkeit ver-

schiedengewesenist, und oft eine Verschiedenheitin der Art

der Ablagerung derselben stattgefunden hat.
Die durch die entweder nur eine oder mehr oder weniger

zahlreichenOessniingen in der Wandung des Blasenraumes
aus der umgebenden Steinmasse eintretende Steinlösung
bedeckte zunächstdie ganze Wandung des Raumes, sichvallen
Unebenheiten derselben anschmiegend, was besonders an

Fig. 2 hervortritt, oft aber auchhalbkugeligeAufblähungen
ihrer Oberflächeoder selbstrund umgrenzte Tropfen bildend

(Fig. 3)· Wie die nach einander sichabsetzeiidenSchichten
nicht blos nach Dicke und Farbe verschiedensind, sondern
auch in ihrem inneren feinen Gefüge oft Besonderheiten
vor einander voraus haben, das zeigt Fig. 7 und 3.

Erstere stellt eine Stelle einer Schicht aus einer nicht ab-

gebildetenAchatmandel etwadreifach vergrößertdar, an der

wir auf einer nierenartig kugelflächigenBasis in der gleich-
mäßigenröthlichenGrundmasse unten stehende weißliche
Figuren sehen, welcheentweder Krystallflächenoder kleine
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beim Erhärten entstandene Haarspalten sind, währendwir

oben eine schaumähnlicheSchicht bemerken, jedoch so, daß
die kleinen weißenSchaumbläschennicht hohl, sondern von

der Grundmasse der Schicht erfülltsind. Noch auffallender,
und höchstwahrscheinlichsehr selten, ist die senkrechte.Gli-e-
derung der abgelagerten ebenflächigenSchichten, wie wir
es an Fig. 3 sehen. Die Scheidewändesind obendrein
nicht blos einfacheGrenzlinien zwischenje 2 aneinander-
liegenden Abtheilungen der Schicht, sondern wirkliche
Scheidewände, aus einer besonderen, beiderseits durch eine

Linie scharf begrenzten Masse bestehend. Die hierdurch
von einander abgegrenzten Abtheilungen der Schicht zeigen
auch«eineverschiedeneinnereBeschaffenheit, indem die hellste
zahlreicheweiße dunkel erfüllte Bläschen enthält, weniger
die daran stoßendeetwas dunklere Abtheilung.

Neben der concentrisch schalig erfolgenden Ablagerung
kommt die ebenflächigeAblagerung vor, welche aber nie

allein vorzukommen scheint, sondern immer erst nach. dem

«eine Zeitlang die concentrische stattgefunden hatte, eintrat.

Höchst wahrscheinlich bezeichnet die Richtung dieser eben-

flächigenSchichten die Stellung, in welcher die Mandel in

der Melapyrmasse lag, denn das Streben jeder Flüssigkeit
nach der Gleichgewichtslagemuß auch hier gelten. Be-

sonders interessant ist die sonderbare Verbindung von con-

centrischenund ebenflächigenSchichten an Fig. 2.

Neben einer vorwaltend ebenen Grundflächeder Me-

laphyrblase muß den Hauptanlaß zur ebenflächigenAb-

lagerung der Schichten in den Achatmandeln der Umstand
gegebenhaben, daß die einfließendeSteinmasse ungewöhn-
lich dünnflüssigund reichlich war, so daß nur wenig davon

an den Wänden der Blase anhaften konnte, sich vielmehr
auf dem Boden der Blase sammelte und ausbreitete. Zu-
weilen scheinies, als ob von der eingeflossenenSteinlösung
gar nichts an den Wänden der Blase haften gebliebenwäre
und sichAlles an dem Boden derselben angesammelt hätte,
was namentlich die weißeEbenschichtan Fig. 1 zeigt, von

deren Masse beim Eintreten und Herabfließendurchaus
nichts an der Oberfläche der vor ihr abgelagerten Schich-
ten hängen geblieben ist und deren (an der Figur darge-

.stellte) innere Horizontalstreifung, welche die nur allmälig
stattgehabte Vollendung der Schicht bezeichnet, wiederum

auf eine höchstungleichmäßigeabsatzweiseAusschüttungder-

selben hindeutet. Was aber diese Achatmandel — aus

dem Mineralienkabinet der Universität Leipzig —

ganz
besonders auszeichnet, ist der Umstand, daß bei der Bildung
derselben der Schichtenabsatz abwechselnd zweimal concen-

trisch und zweimal ebenflächigstattgefunden hat.
Neben und mit den reinen Achatmandeln kommen auch

sehe oft solche vor, in denen, nachdem eine Zeitlang Achat-
ablagerung in ihnen stattgefunden hatte, Krystallbildung
eintrat, wobei dann der innerste Raum oftleer blieb (Fig 5)
oder auch entweder von den Krystallen oder th wiesek
beginnendeniAchatzuflußvollends ganz ausgefüllt wurde»
Der Raum im Innern von hohlen Mandeln, welche man
als Geoden Von den soliden Mandeln zu unterscheiden
pflegs,deutet darauf hin, daß der Zugang zu der Blase,
vielleicht von Anfang an schon sehr eng, sich früher ver-

stopfte, als der ganze Raum der Blase ausgefüllt war.

»

Nachdem die Mandel, welche uns Fig. 4 darstellt, eine
außeredünne Achatschichtgebildet hatte, tratin ihr Stalak-
titenbildungein, wobeijedoch ein Theil der Blase frei blieb
so daß dieseMandel ein kleines Modell einer TropfsteinL
höhleabgiebt. Dieses Verhältnißsinden wir an der Man-
del wieder anders modisicirt,von welcherFig»6 ein Stück
darstellt; an dieser ist nämlichnachBeendigungder Stalak-

-..-—,.-.-—,.-«-.—-——--
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titbildung der übrig gebliebeneRaum schichtweisevollends

zugefülltworden«
Aus dieser Betrachtung der Mandeln, welche den an-

ziehendenGegenstand keineswegs erschöpft,soll hervorgehen,
daß im Innern der Felsarten, auch nachdem sie in ihrer
Masse in der Hauptsache fertig waren, immer noch ein ge-

wisses Bildungsleben lange Zeit fortbestanden zu haben
scheint. Was zur Erläuterungder Abbildungen vorstehend
gesagt worden ist, würden sich— das habe ich kein Hehl-
ohne Zweifel meine Leser und Leserinnen bei einigemNach-
denken großentheilsselbst gesagt haben. Wozu also diese
vielen Worte zu den selbstredendenFiguren? Die Frage
hat ihre Berechtigung Aber es ist uns oft viel bequemer,
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zu fragen: was ist das? oder wie entstand das? als selbst
tiefer darüber nachzudenken. Ich wollte es daher einmal

versuchen,die Gedanken Anderer zu denken und die Mandel-

bildung als eines der vielen kleinen Gebiete der Naturge-
schichtevorzuführen,in denen man sicheine Zeitlang selbst-
thätig zur eigenen großenBefriedigung bewegen kann.

Uebrigenshabe ich nochhinzuzufügen,daß,nachdem die

betreffende Stelle bereits gesehtwar, ich von eben zur Messe
in Leipzig anwesenden Obersteiner Achathändlernerfuhr,
daß jene Behauptung, ebenflächigeSchichtung in den

Achatmandeln komme im Nahethale nicht vor, unbe-

gründet ist.

Kleinere Millheilungen.
Wie mein Vater seinen Kindern Naturgeschichte

lehrt.
lästig damit werden, ohne viel Vortheil davon zu haben, weil sie

selten über die Frage nachdenken und die Antwort alsbald wieder

vergessen. Wenn nun mein Vater, welcher längere Zeit mit

seiner Familie anf dem Lande lebte, z. B. von einem Kinde

gefragt wurde: »Vater, was ist denn das für ein Thiek?« so
sah er sich gar nicht danach um, sondern antwortete: »sagemir

erst wie es ist, dann will ich dir sagen wie man es nennt.«

»Nun, sagte der kleine herzhafte Krauskopf und sah sich vor-

sichtig das Thierchen in seiner hohlen Hand an, es ist wie eine

kleine Schlange, hat aber vier Füße und kleine Schuppen nnd

ganz geschwindeAugen und sieht beinahe grün aus.« »Das wird

also wohl eine Eidechse sein,« entgegnete mein Vater und fügte
dann hinzu was des Thierchens Gattung, seine Nahrung, Aufent-
halt n. s. w. betraf, was natürlich gleich darauf den Geschwi-
stern mit wichtiger Miene wieder erzählt wurde. Dasselbe fand
nicht nur mit Thieren, sondern auch mitBämnen, Blumen nnd

Steinen statt, und er kam bald dahin, daß sich die Kinder zu
ihrem Vergnügen aufs Befchreiben und Beobachten einüblen,
selbst von solchen Gegenständen,die sie schon zu nennen wuß-
ten oder die sie nicht vorzeigen konnten, denn der Vater lobte

einen klaren und deutlichen Vortrag und es galt für einen sehr
demüthigendeuVerweis wenn er sagte: »du hast dir’s nicht recht
angesehen.«

Alles Gute aber, was dem Menschen in der Kindheit da-

durch gelehrt und eingeprägt wird, daß man ihn selbstthätig
dabei sein läßt, wächst mit ihm und trägt noch anderweite

Früchte: so kam es auch, daß jeneKinder später in ihrem Leben

gute Beobachtungs-und Unterscheidungsgaben bethätigten und

namentlich Menschenkenntnißgewannen; die Natur aber haben
sie alle unaussprechlich lieb behalten. Dz. Dz. K.

Aus dem Leben eines Gänserichs. Unser Gänserich
hatte schon lange mit seiner Frau ein schönes Familienlebeu
geführt; während sie brütete, ging er nicht aus dem Hofe, und

that man ihn hinaus, so flog er wieder über das Thor zurück.
Wenn ihm die Zeit zu lang wurde, stellte er sich vor den Stall,
in dem sie saß, und rief so lange bis sie auf einige Minuten

heraus kam, wo sie sich dann emsig unterhielten. Jedes Jahr
erzogen sie uns eine schöneHeerde Gänschen, und zu der Zeit,
so wie der des Brütens, war er mir und meinen Gespielinnen
ein Gegenstand des Schreckens; er war auch sehr böse, nnd

flog einmal einem Arbeiter auf den Kopf, der sich kaum vor

seinem«Schlagen und Kneifen retten konnte. Dieses Jahr nun

starb seine Frau, nachdem sie 4 Eier gelegt hatte, und er, der

sich gar Uicht trösten konnte, Frau und Aussicht aufKinder auf
einmal verloren zu haben, faßte den verzweifelten Entschluß,
sich beides mit Gewalt zu verschaffen. Jm Nachbarhanse lebte

auch ein Elternpaar von Gänsen, welches acht niedliche Gäns-

chen besaß. Diesehatte er sichausersehen. Er stritt sich so lange
mit dem rechtmäßigenVater der Kleinen herum, bis dieser, der

ohnehin kleiner und schwächerwar als er, seinen Angriffen aus-

wich, und ihm seine Angehörigenüberließ, bei denen er von

nun an, die Stelle des Vaters vertrat. Nachts schlief er in

seinem Stalle, aber so wie der Morgen kam, mußte er hinaus,
um seine Familie aufzusuehen. Ob er bei seinem Entschlusse
bleiben wird, kann ich freilichnichtverbürgeuwie

dasRBorstehendeosa R.

Es ist bekannt, daß Kinder gerne fragen, ja zuweilen,

Die Farbe des Himmels bietet nach einer Zusammen-
stellung der hierüber gesammelten Erfahrungen in dem engl.
Board of trnde ein Mittel zur Vorausbestiimnung des Wetters,
natürlich immer nur für kurze Zeit, beziehendlichfür den be-

vorstehenden Tag. Daß Morgenroth schlechtes und Abendroth
gutes Wetter verkündet, ist bekannt. Ein grell gelber Abend-

himmel bedeutetWind, ein bellgelber Regen; eine unentschiedene
graue Farbe des Himmels bedeutet Abends gutes, am Morgen
nasses Wetter.

Nordische Pflanzen in Schlesien. Mit dem »plötz-
lichen Auftreten einzelner Pflanzenarten« — worüber Nr. 15

handelte, ist die Erscheinung nicht zu verwechseln, daß hier und

da, namentlich im Gebirge einzelne Pflanzenarten vorkommen,
welche daselbst nicht eigentlich heimisch genannt werden können,
sondern ihre wahre Heimath sehr weit entfernt haben, zwischen
welcher nnd dem Verirrnngsorte die Pflanzen nirgends vor-

kommen. Wichura bezeichnet 10Pflanzenarten, welche sämmt-
lich ihre eigentliche Heimath im hohen Norden Europas haben
und vereinzelt auch hier nnd da in Deutschland, namentlich im

Riesengebirge,wachsen. Der Schnee-Steinbrech, saxifragn ni-

valis, eine Alpenpflanze der Lulea-Lappmarken, wächst in

Deutschland nur in einer Felsenspalte der kleinen Schneegrube
des Riesengebirges, und das sndetische Läusekraut, Pedicularis

sudeticn, außer im hohen Norden Rnßlands und Sibiriens
nur an feuchten Stellen der Kämme des Riesengebirges. Wich Ura

nimmt mit dem Engländer Forbes von diesen Pflanzen an,
»daß sie uns mit einer in unberechenbarer Ferne hinausliegen-
den Vergangenheit in fortdauernde lebendige Verbindung zu
setzen scheinen,« indem sie auf ihren deutschen Standorten zu-
rückblieben, als sich das eisige Meer allmälig nach Norden zu-

rückzog, von dessen ehemaliger Ausbreitung über Norddeutsch-
land uns die Findlings-Blöcke der norddeutschen Ebene

unzweifelhafte Kunde geben (s. 1859,'Nr. 17). Wer auf den

Mokägenbtöcken der schweizerischenGlettcher die niedlichen Aretieu
und Sarifragen lustig fortgrünenund thalabwärtsgetragen
werden sieht, und sich dabei erinnert, daß jene Findlingsblöcke
ohne ZweifelMoränenblötkeehemaliger stnndinavischer Gletscher
sind, dem mußdie Deutung von For bes sehr glaublich erscheinen.

Für Haus und Werkstatt.
Cacaobntter. Nach der mündlichen Mittheilllllg eines

Arztes verdient die Cacaobutter, welche M»«UZU ledek Apotheke
bekommt, vor allen andern Mitteln zum Esnreibenvon wunden

Hautstellen denVorzug, weil sie nicht can-W Wlkd und auch an

der Luft keine Veränderung erleidet. AuilttzteremGrunde ist
sie auch das beste Mittel, um Eisen UUV Hishi vor dem Rosten
zu schützenund ist mit dem sichekstmEksolgbei Gewehrläufen
zu ben-utzen.·

Thee ausMaiskolben (Wt,lschk·otn).Diesen können wir

nach selbstgemachtcrPrizbe als ein sehr angenehmes Getränk
empfehlen. Die ausgekornteuKolben werden gut getrocknet,
gkötitichzerstoßen,mit siedeudem Wasser angegossen und darin
eine Viertelstunde gekocht Dann wird der stark nach Vanille

riechende Thee mit Zucker und Milch getrunken. eß.K

C. Flemrning’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber ek- Seydel in Leipzig.


